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iV°- s«. Samstag den 14 Dezember R8«5V.

AbonncmcntSprciS.
Bei allen Postburcaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl: Fr. 2. 90.
Vierteljahr!. Fr. t. 05.

In Solothurn bei
der Expedition:

Halbjährl. Fr. 2. 50.
Vierteljährl. Fr. l.2d.

SchUicizcrislhe

Kirehen-Zeitnna.
Herausgegeben von einer katbolifcbcn Gej^ellscbajst

EinrückungSgebühr,
10 Cts. die Petitzeile

bei Wiederholung
7 Cts.

Erscheint jeden
A a in st a g

in secks oder acht
Ouartselten.

Briefe u. Gelder franco

Znschrist des Hochwst. Bischofs

Engenius bon Basel an den Tit.
Großen Nath des Kts. Bern.

Wir haben kürzlich ans der bischöflichen,

a» den Großen Rath des Kts. Bern ge-

richteten Vorstcllungsschrist für die Lehr-

scbwcsiern im Jura einige Stellen gebracht,

sind nun aber im Falle, dieselbe ihrem

vollständigen Wortlaute »ach geben zu

können.

Hochgeehrtester Herr Präsident!

HochgeehrtesteHerrendesGroßen Rathes!

J.n Verlause Ihrer letztvergangcnen

Großralhssitzung erlaubte ich mir, Ihnen
in Betreff einer höchst wichtigen religiösen

Frage, die Ihrer Berathung unterstellt

war, in aller Bescheidenheit etwelche Vor-

stellunge» zu e>öffnen. Bei diesem Anlasse

erhob eine Stimme gegen diese von mir

an Hochlhre Behörde gerichteten ehrerbie-

tigen Vorstellungen den Tadel, dass sie

gegen den schuldige» Anstand sich ver-

stoßen. Ich glaube indeß nicht, daß eine

sv grundlose Anklage mir die Schwelle

j»m Heiligthum Ihres obrigkeitlichen An-

sehens versperren werde; denn, indem ich

»Nr der mir obliegenden Pflicht Genüge

leiste, glaube ich immerhin an Ihre wohl-

wollende Billigkeit und an eine huldvolle

Aufnahme, so oft ich mit Empfehlung
bes Schwachen und Derer, welche der

Hilfe und des Beistandes bedürfe», vor

Sie, meine Herren, zu treten wage. Der-
art ist auch die Aufgabe, welcher ich in

diesem Augenblicke mich unterziehe. Ich

"scheine vor Ihnen zum Schuhe und zur

Vertheidigung armer Frauen, ohne Macht

auch Reichthum, ohne Zuflucht noch Stuhe;
ìch komme als Fürsprecher zu Gunsten

armer Jungfrauen, die Alles i» der Welt

^"lassen haben, um ihrem göttlichen Herrn

und Meister zu gefallen, der leidenden

Menschheit zu dienen und sich der Er-

ziehung der Kinder auf dem Lande zu

widmen. Als Obcrhirt des katholischen

Jura trete ich vor Sie, um im Namen

der Gesetze und der Freiheit Ihre Ge-

rechligkeit und Ihren Schutz für diesen

licbwerlhestcn Theil meiner Heerde zu

verlangen. Erlauben Sie mir, zu diesem

Behufe vor Allem Ihnen die katholische

Lehre über den geistlichen Ordensbcruf
auseinander zu setzen; ich werde mich der

möglichsten Bündigkeit befleißen, ohne in

eine Vertheidigung mich einzulassen; ich

werde mich begnügen, Ihnen zu sagen:

Seht, so ist unser Glaube! möget ihr
ihn verwerfen, wenn eure Einsicht ihm
nicht beistimmt; allein respectiret wenig-
stens die bürgerlichen Cvnsequenzen, die

daraus hervorgehen. Der Himmel ist mir
Zeuge, daß ich Niemanden verletzen, keine

Discussionen verbittern, keine Zwietracht

erregen will. Meine einzige Absicht ist,

eine Entscheidung zu verhüte», welche für
die religiösen und sittliche» Interessen

meines Heimathlandes ei» herber Schlag
wäre.

Das klösterliche oder Ordenslebe» be-

ruht nicht auf eigentlich verpflichtenden

Vorschriften, sondern auf bloße» Räthen

christlicher Vollkommenheit. Dieselben san-

ctionirtc der göttliche Lehrmeister, da er

zu dem Jünglinge, dessen das Evangelium

erwähnt, sprach: Willst du vollkommen

sein, so gehe hin, verkaufe, was du hast,

und gib es den Arme», so wirst du einen

Schatz im Himmel habe», und dann komm'

und folge mir nach! „Hier in diesem Rathe

liegt der Grund, daß i» der Erstlings-

kirche eine große Zahl Gläubiger, »ach

dem Beispiele der Apostel selbst, wie in

geistlicher Gemeinschaft vereint lebten.

Sie waren Ein Herz und Eine Seele,

sagt der hl. Schriftsteller; Keiner sah

was er besaß, als sein eigen an, sondern

sie hatten Alles unter einander gemein.

Diejenigen, welche Accker oder Häuser

besaßen, verkauften sie — und aus dem

Erlös ward Jedem zugetheilt, so viel er

bedürfte." Im zweiten Jahrhunderte schon

wie in den folgende» sehen wir die Chri-
sten Acgyptcns, dem Schwerte der Ver-

folgcr ausweichend, in den Wüste» daselbst

ihre Zufluchtsstätte suchen, wo sie den

Glauben frei bekennen dürften, der die

Welt civilisirt hat. Zuerst wohnen sie

einzeln, sich abgesöndertc Hütten errichtend,

die zerstreut, auf Hügeln, in Schluchten,

an Abhängen, mitten zwischen Höhlen

wider Thiere sich befinden, später ver-

einigen sich diese eifrigen Seelen, ange-

zogen gegenseitig von der aus Gott stam-

inenden Liebe, und füllen so gleich Bienen-

schwärmen verschiedene Klöster an. Von

der Thebais aus verbreitete sich dieses

gemeinsame Ordcnslebcn zunächst nach

Palästina, aber bald ergoß es seine Wohl-

gerüche und verpflanzte seine Scgensfrüchte

auch nach Syrien, nach Armenien, Pontus,

Kappadocien, Pcrsien und dem ganzen

Orient. Allein auch der Occident ent«

flammte sich zur Nachahmung an den

Berichte» über solche Wunderdinge; die

Religiösen dcS hl. AugustinuS bekehren

England und bilde» dort gleichsam, ein

Arsenal zur Bekehrung von ganz Europa.

Die Einen gehen dem Norden zu, um da

die Uebcrfinthungen der Barbaren, welche

so viele Völker in's Elend stürzten, durch

das gepredigte Evangelium einzudämmen;

Andere rücken nach dem Süden vor, um

den grvbsinnlichen Götzendienst zu be-

kämpfen. Die hl. Ursicinus und Germa-

»uS verbreiten in unserm Jura die Seg-

llungen des Christenthums; der hl. Co-

lumban richtet durch seine Predigt von



der christlichen Freiheit die Nacken unserer

Vorväter auf, die ein drückendes Joch

gebeugt,*) und seine Nachfolger, in den

Wissenschaften gleichwie in den Künsten

geschickt, gründen zu St. Gallen jene in

der ganzen Welt berühmte Schule, die

ihresgleichen nie mehr gesehen. Hierauf,
im sechsten Jahrhunderte, säete der hl.
Benedict auf Monte Cassino ein Senf-
korn, das in seinem Wachsthum zu einem

alle Nationen des Erdbodens überschatten-

den Baum werden sollte. Will man, so

zu sagen, mit einem einzigen Ueberblick

die Entfaltung dieses Riesenbaumes be-

trachten, wie groß steht nicht der Bene-

dictiner-Orden da vor uns, in der Fülle
noch so vieler andern Zweige, die ihm ent-

sprossen: die Camaldulenser, die Cister-

zienser, Hilbertiner, Sylvestriner u. s. f.!
Wie stolz darf er uns nicht jene Jnsti-
tute darweisen, die er gebildet, die Con-

gregationen von Clugny, von St. Justina,

von Savigny, von Tiron, von Bursfeld,
von St. Maurus und andere, Alles Brenn-

punkte voll Strahlcnglanzes, die im Laufe

der Zeitalter durch ganz Europa Licht-

ströme ergossen zur Erhellung göttlicher

und menschlicher Wissenschaften.

Schon die klösterlichen Hospize des

großen und des kleinen Bernhards, über

Trümmern heidnischer Denkmäler sich er-

hebend, zogen die Reisenden nach unsern

Alpen hin, und bereits erregten die Ho-

spitalbrüder, die der Pflege der Pestkran-
ken sich widmeten, durch wahre Wunder

der Liebe das Staunen der Welt. Eben

dieser Geist in der Kirche Christi, immer

fruchtbar an guten Werken und bedacht,

für jede Wunde auch das Heilmittel zu

bethätigen, erzeugte, im zwölften Jahr-
Hunderle, die Ritter von Malta als Damm

gegen die heranstürmende Barbarei des

Mahomedanismus, die Templer von Je-
rusalem als Beschützer der Pilger dort-

hin, die Deutschritter, die, nachdem sie

im Oriente die größten Dienste geleistet,

in Deutschland das Christenthum gegen

heidnische Einfälle schützten, und Städte

gründeten, wie Thorn, Culm, Marien-
Werder, Elbing, Königsberg. Doch gehen

wir über zu einer Ritterschaft noch hö-

herer Art: es sind jene zwei Männer,

*) Viotiov. bist, et polit, ào l» Luisso.

welche Dante, der große Dichter und

Richter, als die Heroen ihres Jahrhun-
derts, des dreizehnten, preiset, Franzis-
cus von Assist und Dominicus, sie, die

der Welt die Minoriienbrüder und den

Orden der Prediger gaben. Von jenen

aus, deren unsterblicher Ruhm ein Bona-

Ventura uud Duns Scotus geworden,

gingen hervor die Franziskaner, die Ne-

collccten, die Observanten, die Capuciner,

Ordensmänner, die noch heute in allen

Welttheilen sich finden und wirken; in

der Reihenfolge der Andern, der Prediger-

brüder, finden wir den größten aller Phi-
losophen und Theologen, den hl. Thomas
von Aguin, und ihre Missionen vcrbrei-

teten sich über Bulgarien, Griechenland,

Armenien, Persien, die Tartarei, Indien,
Aethiopien, Irland, Schottland, Däne-

mark, Schweden, Rußland, bis selbst nach

Grönland. Und um zu schließen, waren

es im sechszehnten Jahrhundert eben die

Klöster, woraus ja die erste» Gelehrten

wie auch die Reichthümer des Protesta»-
tismus hauptsächlich hervorgingen.

Auf Grundlage dieser Thatsachen möchte

also doch der Beweis wohl leicht zu führen

sein, daß die Mönche die größten Wohl-
thäter der Menschheit waren. Ja sie, die

Klosterbrüder, waren die Beförderer des

Ackerbaues und der Industrie, die ersten

Gründer ver Schulen und Bibliotheken,
die Hüter der profanen und religiösen

Literatur, die Retter der Wissenschaften

und Künste, die Erzieher der Völker und

der Könige, mit Einem Worte: die Vä-
ter der christlichen Civilisation. Mit mar-
kanten Zügen steht es noch lesbar ein-

gezeichnet in unsern Einrichtungen, auf

unsern Baumonumenten, auf dem euro-

päischen Erdboden selbst; noch anerkennen

es heute lobend alle Männer gründlichen

Wissens, Philosophen wie Historiker, er-

leuchtete Protestanten so gut als Katho-
liken. —

Doch, es liegt nicht gerade in meiner

Absicht, hochgeehrte Herren! bei diesem

Anlaß die segensreiche Wirksamkeit der

religiösen Orden hervorzuheben; nein, nur
ihren Bestand, ihren jederzeitigen, con-

tinuirlichen, ununterbrochenen Bestand

allein will ich hiemit Ihrer Aufmerksam-
keit signalisirt wissen. Woher kommt es,

daß ungeachtet aller Hindernisse und selbst

bei aller Denkfreihcit, die Welt überall

und immer, zu allen Zeiten, an allen

Orte» zahlreiche Institute, dem klöster-

lichen Leben geweiht, entstehen sah? Es

gibt nur Eine Erklärung dieser Thatsache;

sie gründet sich darauf, daß der Ordens-

beruf durch innigste Bande, wenn nicht

selbst naturnothwendig, mit dem Katholi-
cismus zusammenhängt. Durch Uebung

der freiwilligen Armuth, der vollständigen

Sinnesabtödtung, des gänzlichen Gehör-

sams erfüllt man im Ordensstande eben

nicht nur die Gebote, sondern auch die

Räthe des Evangeliums; das Christen-

thnm zeigt sich in ihm in seinem Höhe-

punkte (bezüglich des innerliche» Lebens)

ausgeprägt, ja, der Ordensbcruf ist seine

schönste Blüthe, seine vollendetste Ausge-

staltung. Diese Lehre, von den Verkün-

der» unseres Glaubens überliefert, hat

zu allen Zeiten ihre Jünger gefunden;

selbst ein Schriftsteller, dem man gewiß

keine Parteilichkeit für unsern Glauben

zumuthen wird, der moderne Verfasser

des j„Lebens Jesu," Renan selbst sagt

in seinem jüngsten Werke: „Das Kloster

ist die nothwendige Konsequenz des christ-

lichen Geistes; es gibt kein vollkommenes

Christenthum ohne Klöster; den» da allein

gestaltet sich das evangelische Ideal in
der Wirklichkeit."*)

Diese Grundzüge werden, ich glaube

mich nicht zu irren, hochg. Herren, immer-

hin ein aufhellendes Liecht auf die Frage

werfen, die Ihnen zur Lösung vorliegt.
Das öffentliche Recht, das uns regiert,

— habe ich nöthig, es in dieser Versamm-

lung noch zu sagen? hält unsere religiösen

Rechte heilig. Mit 'Ausdrücken, die Sie,
meine Herren, besser kennen, als ich, ge-

währleistet uns die kantonale wie die

Bnndcsverfassung die freie Ausübung der

katholischen Religion. Nun denn, wir
sahen's so eben, die katholische Religion

schließt in ihrer Entfaltung, ja selbst als

ihre schönste Frucht, den Ordensstand ein;

folglich gewährleisten die verfassungsmä'

ßigen Gesetze den Bestand und die Rechte

unserer Ordensschwestern im Jura. Die
Evidenz dieser Schlußfolgerung ist vor

Aller Augen klar. Denn indem das Ge-

setz die katholische Religion garantirt,

b>os Apôtres, pax. 128,
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garantirt es dieselbe cils solche, wie ihre

Lehrer sie verkünden, und nicht, wie ihre

Gegner sie allfällig darstellen möchten; es

garantirt sie in ihrem ganzen Wesen, in

ihren Gründsätzen und ihren Gebräuchen,

in ihren Einrichtungen und Anstalten;
und ganz speciell garantirt es, das Ge-

setz, hiemit auch das Recht, die Dogmen

unserer Religion offen und frei zu pro-

elamiren, folglich die freiwillige Armuth,
die Sinnesabtödtung und den gänzlichen

Gehorsam zu empfehlen: besteht doch gc-

rade in der Uebung dieser Tugenden die

christliche Vollkommenheit, oder, was Eins

ist, das Ordensleben. Sicher, wenn Sie,
meine Herren, auf der einen Seite mir
die Ausübung der katholischen Religion
gewährleisten, auf der andern Seile aber

mir die Freiheit des Ordensberufcs ver-

weigern, so wollen Sie das Prinzip ohne

seine Folgen, die Ursache ohne ihre Wir-
kung, die Quelle ohne den Abfluß. Glei-

chermaßen würde man Einen seinen Wein-

berg bestellen und sein Feld bepflanze»

heißen, ihm dann aber die Lese oder

Acrnte verwehren. Kurz, ohne Klöster

gibt es keinen vollkommenen Katholicis-
mus, wie ein Freigeist selbst es jüngst

aussprach: die Rechte der Klöster angrei-

fe», heißt mit dem gleichen Schlage auch

den Katholicismus unterhauen.

(Schluß folgt.)

Das Gebet-Apostolat.

I. Artikel: Vie Idee desselben.

Bevor die heiligste Person Jesu die

Erde verließ und wieder zum Vater zu-

rückkehrle, übertrug er sein göttliches Amt
seinen Aposteln mit den Worten: „Gehet
hin und lehret alle Völker und taufet sie

im Namen des Vaters und des Sohnes
»nd des hl. Geistes." Großartig ist der

Auftrag Jesu an seine Kirche. Jahrtau-
sende arbeitet sie schon an der Lösung

ihrer Aufgabe, aber noch ist sie nicht er-

reicht. Ucberaus groß sind die Errun-

genschasten der Kirche, die sie im Laufe

der Jahrhunderte gemacht, aber große

geistige Eroberungen sollte sie noch ma-

chen. Das Licht des wahren Glaubens

ieuchtet noch nicht in allen Ländern. Die
Segnungen der katholischen Altäre beglü-
âen noch nicht alle Völker. Bald ziert

die Stirne der Kirche ein 2000jähriges
Diadem; aber noch hat sie nicht alle

Kinder der Erde in ihrem Schooße. Wenn

mau den neuen Berechnungen einiger Sta-
tistiker glauben kann, so bewohnen gegenwär-

tig eine Milliarde oder eine Milliarde und

220 Millionen Menschen die Erde. Von die

ser ungeheuren Zahl von Menschen sind nur
200 — 250 Millionen Katholiken. Der
Rest, fast eine Milliarde, harrt noch der

Bekehrung. Man redet von 300 Mil-
lioncn Seelen im Reiche China, die der

Lichtstrahl der göttlichen Gnade noch nicht

zu Jesus geführt hat. Man hört von

Millionen Menschen in Indien und Ja-

pan, in Asien und Afrika und in den

Urwäldern von Amerika, welche noch im-

mer darben in der Nacht des Heiden-

thums. Mehr als 70 Millionen Chri-
sten sind noch getrennt durch eine un-

glückliche Spaltung vom innigen Verbände

mit Rom. Mehr als 80 Millionen Pro-
testanten verlieren sich immer mehr in

willkürliche Vernunftslehre und entfernen

sich dadurch immer mehr vom Glauben

an JesuS. Und selbst im Schooße der

katholischen Kirche gibt es Tausende, die sich

immer mehr über alle Pflichten eines

wahren Katholiken hinwegsetzen, die ihre

Seelen schon Jahre lang nicht mehr la-
bcn an der Gnadenquellc der hl. Sakra-

mente, die ihren Leidenschaften sich über-

lassen und im Zustande der Todsünde

fortleben, ohne um die Strafgerichte Got-
tes sich zu kümmern.

»Ich bin gekommen, zu suchen und se-

lig zu machen, was verloren war, und

wenn ich einst erhöht sein werde, will ich

Alles an mich ziehen," sagte Jesus.

Warum haben die apostolischen Arbeiten

der Missionäre bis anhin noch nicht einen

größern Erfolg gehabt? Warum sind

noch so Viele, die JesuS nicht kennen,

nicht an ihn glauben und ihn nicht lie-
ben? „Niemand kommt zu mir, außer

der Vater ziehe ihn." Die Gnade Got-
tes muß die Herzen empfänglich mache».

„Nicht der ist etwas, der pflanzt, nicht

der, der bezieht, sondern einzig der, der

das Gedeihen gibt." Die Gnade erlangt

man nach der Ordnung der Dinge vor-

zugsweise durch's Gebet. „Bittet und

ihr werdet erlangen." Das Gebet steigt

wie Weihrauch zum Throne Gottes em-

por und von da thaut auf die Seelen

Gnade hernieder und macht alles neu.

Deßhalb hat sich jetzt ein großer Ge-

betsverein in der katholischen Welt unter
dem Namen „Apostolat des Gebe-
tes" gebildet, welcher Verein jetzt schon

Millionen von Mitgliedern zählt. Dieser
Gebetsvcrein gleicht einem großen Heere

von Streitern Christi. Er ist die Miliz
der Kirche, die mit der Waffe deS Gc-

betes um die hl. Interessen Gottes kämpft,
alle Mitglieder opfern täglich in Ge-

meinschaft mit einander und in Vereini-

gung mit dem heiligsten Herzen Jesu alle

ihre Gebete, guten Werke, Leiden und

Verdienste dem himmlischen Vater auf

für das Wohl und die Bedürfnisse der

hl. Kirche. Sie opfern ihre Gebete und

Verdienste auf für die Millionen Men-

schen, die noch in der Nacht des Heiden-

thums darben, damit der Lichtstrahl der

göttlichen Gnade sie endlich erleuchte und

sie den wahren Gott kennen und lieben

lernen. Sie opfern ihre Gebete und

Verdienste auf für die 1000 und 1000

Irrgläubigen, damit sie in den wahren

Schooß der katholischen Kirche zurückkeh-

ren, für die vielen Todsünder, damit sie

sich bekehren und den Strafgerichten Got-

tes entgehen. Sie opfern ihre Gebete

und Verdienste auf für den Papst, die

Bischöfe und die gesammte Priesterschast,

damit der Geist Jesu in ihnen auslebe

und das übernatürliche Guadenleben an

ihnen leuchte und sie wie Leuchtthürme

hoher Tugend leuchten in der Nacht des

heutigen Unglaubens. Die Mitglieder
des Gebcts-Apostolates vereinigen ihre

Gebete, Handlungen und Leiden und Ver-

dienste mit dem hl. Herzen Jesu, um

selbe gleichsam göttlich zu veredeln und

beim himmlischen Vater wohlgefälliger

und wirksamer zu machen. Jesus sagt zu

seinem himmlischen Vater: „Ich weiß,

daß du mich immer erhörest." Joh. IX., 4.

Der Erfolg, den dieser Gebets-Verein

haben muß, ist gewiß kein geringer. Mo-

ses betete und Israel siegte. Stcphanus

betete und Saulus bekehrte sich. Monika

betete und Augustinus verließ seine Sün-

denbahn. Der hl. Dominikus bekehrte

durch das Gebet des hl. Rosenkranzes

eine große Zahl Menschen. Der hl. The-

refia offenbarte Gott, daß ihr Gebet
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mehrere 1999 Indianer bekehrt habe.

Der hl. Bischof Franz von Sales be-

kannte, er habe die Bekehrung der Land-

schaft Thonon mehr durch eifriges und

anhaltendes Gebet, als durch alle andern

Talente und Geschicklichkeiten gefördert.

„Die Apostel," sprach er, „vereinten das

Gebet mit dem Prcdigtamt, und das Volk

Gottes überwand seine Feinde nicht min-

der durch das Gebet Moses, als durch

die Kämpfe Josua's. Man ist im Irr-
thum, wenn man die Völker durch andere

Mittel zu bekehren gedenkt, als Christus

und seine Apostel anwendeten; die Aende-

rung des Herzens kann nur von Gott kom-

men und man kann ihn nie genug darum

bitten." Vor wenigen Jahrzehnten machte

sich eine, über Frankreich und Deutsch-

land verzweigte, christliche Verbrüderung
einen Gcbets-Verein zur Aufgabe, um für
die Gnade der Rückkehr Englands in den

Schooß der katholischen Kirche zu beten,

eine Aufgabe, die vielfach bespöttelt wurde;
allein der Spott fällt gewöhnlich auf den

Spötter zurück; das Gebet brachte wun-

dersam reiche Frucht. In einem Lande,

das 300 Jahre lang durch die grausamste

Verfolgung alles katholische Lebe» und

Recht niedergedrückt hatte, in welchem bis

zum Jahre 1829 jeder Priester, der ir-

gendwo die hl. Messe zu lesen wagte,

mit der Todesstrafe bedroht war, Papis-
mus und Unsinn für einerlei gall, in Eng-

land macht die katholische Kirche reißende

Fortschritte. Im Jahre 1830 zählte man

in ganz England nicht halb so viele Ka-

tholiken, als seht in London allein, in

London, das seht in 38 Pfarrkirchen

299,009 Katholiken versammelt. In
Frankreich wurde in neuerer Zeit die

Herz-Maria Andacht für die Bekehrung

der Sünder eingeführt und zahlreiche Be-

kehrungcn und Gebetserhörungcn fanden

statt. Ungefähr 989 Pfarrer berichteten,

daß durch diese Andacht ihre Pfarreien

geistig erneuert und gehoben wurden. „Mit
der Fürbitte mündiger Christen verhält

es sich wunderbar," sagt Bischof Sailer,
„oft, wenn im Reiche Gottes etwas Ent-

scheidendes geschehen soll, werden die Aus-

erwählten mit gewaltigen Anregungen zur

Fürbitte für gewisse Menschen und um

gewisse Gaben getrieben. Sie beten mit

Zuversicht und sie haben gleichsam schon

im Voraus genommen, um was sie

bitten."
Wir Katholiken haben allen Grund,

für das Wohl, für die Interessen unserer

hl. Kirche zu beten; dennZunendlich groß
und zahlreich sind die Gnaden, die uns

aus ihrem Schooße zufließen. Wer kann

Liebe Gottes haben und gleichgültig zu-

sehen, daß ihn Millionen nicht kennen,

daß ihn Millionen Herzen nicht lieben.

Von denen er, statt Ehre und Anbetung,
Schmach und Beleidigung erntet. Wer
kann Liebe deS Nächsten haben und gleich-

gültig zusehen, wie ihre Seelen mit dem

Fluche Gottes beladen sind und5wie die

Todsünde ihre Seelen entstellt? Wer kann

Dankbarkeit gegen Gott haben, sich sät-

tige» an der himmlischen Gnadcntafel
und dann nichts thun für die Bekehrung
der Ungläubigen und zur Rettung der

unglücklichen Sünder? Ach, wir wohnen
im Schatten des Tabernakels, nähren
uns mit dem Blute Jesu und unsere Her-
zen sind doch so kalt, so eng, so liebe-

leer. Eine Liebe, die nur ängstlich an

sich selber denkt, ist nicht die wahre. Die
wahre Liebe hat ein recht weites Herz.

Darum, liebe Leser, bcret oft, betet viel,
betet ohne Unterlaß für die Kirche Got-
tes und besonders für^gute Priester. In
dem Maße als wir beten, fließen die

Gnaden. Das Gebet vereitelt die Pläne
der Bösen und macht die Arbeiten der

Guten fruchtbringend. Möchte man end-

lich zur Einsicht kommen, daß man nicht

blos mit menschlicher Klugheit und Wis-
senschaft, sondern nur in Verbindung mit
dem Gebet und vorzugsweise durch das

Gebet die Wunden der Zeit heilen muß;
dann wäre auch die Rettung näher als

sie ist.

In einem folgenden Artikel werden wir
die Statuten und neuesten Dekrete des

hl. Stuhls bezüglich des Gebets-Aposto-

lats mittheilen.

„Warum wollte Garibaldi nach Rom?"
(Beantwortet durch den Staatsmi »ister

N ou h er in Paris.)

„Warum wollte Garibaldi nach

Rom?" Diese Frage stellte und be-

antwortete Minister Rvuher Namens
der französischen Regierung in

der Sehnng des gesetzgebenden Körpers
vom 9. Dezember wie folgt!

„Schon seit einigen Tagen bin ich so

glücklich, geistreiche, rücksichtsvolle und ho-

nigsüße Unterscheidungen zwischen einer

weltlichen und einer geistlichen Ge-

walt des Papstes anzuhören. Man will
den heiligen Vater groß und stark machen

dadurch, daß man ihm die weltliche Ge-

walt, welche ihm von allen Seite» Hcnim-
nisse bereiten soll, abnehmen will. War
es nur das, was Garibaldi wollte?
Nein — er wollte etwas ganz anderes:

in seinem blinden Hasse warf er^dic weit-

liche und die geistliche Gewalt in Einen

Tiegel. Seine eigenen Worte sollen uns

seine Ansichten und tollkühnen Absichten

enthüllen.

„Im Februar 1397, als seine Pläne
noch nicht festgestellt waren, tritt Gari-
baldi in Venedig auf und sprach : „„Ein klci-

nes Stück unseres Landes steht noch im-

mcr draußen vor unserm Schafstall, ich

meine.. Rom, das jene bcinfclte» Her-

reu dort nicht an Italien abtreten wollen,
und doch ist es unsere Hauptstadt. Aber

sei's mit Willen oder Gewalt, wir wollen

schon dafür sorgen, daß sie uns selbe

ausliefern müssen. Ja, diese Herren da,

diese Priester, die schon seit Jahrhunder-

ten ihr Spiel mit diesem Rom getrieben,

es besudelt, im Koth herumgezogen und

aus dem ersten Volke der Welt eine

Kloake gemacht haben, ja cS ist nun ein-

mal hohe Zeit, daß sie aufhören, das-

selbe zu besudeln und daß sie uns unsere

Hauptstadt lassen. Italien hat tapfere

Söhne genug, um sie mit Waffengewalt

zu nehme»; ich glaube jedoch, ein solches

Kraftmittcl sei nicht einmal nöthig; Rom

gehört unS von Rechtens wegen; wir müs-

sen nach Rom gehen, wie man in sein

eigen Haus geht."" Und ei» Zuhörer
Garibaldi's rief ihm zu: „„Er redet wie

ein Gott!""
„Am 22. Mai schrieb Garibaldi nach

England an den Oberst Chamber:

„„Schon Jahrhunderte sind's, seit dem

cucrc muthigc und thatkräftige Nation

den Tabernakel des Götzendienstes und

der Lüge umgestürzt hat, jenes Götzen-

thum, das heute noch seinen Fnß unserm

schönen Vaterlande auf den Nacken setzt;

wir wolle» muthig euerm hcldenmüthige»
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Beispiele folgen und an die Stelle aller

Unsauberkeit, des Elendes und der Ty-
rannet die wahre Religion Gottes, des

Vaters, des Erlösers ?lller, sehen und

mit ihr die wahre Brüderlichkeit aller

freien Völker."" — Seht, das sind die

ersten Symptome jener wahre» Religion,
wie sie Garibaldi einführen möchte."

„Am 8. September langte er in Genf
an. Vom Balkon des Hauses Fazy

herab hielt er eine Rede an's Volk und

sprach laut dem Gcnfer-Vülletin: „„Hier
hatten euere Altvordern den Muth, mit

gewaltiger Hand jeue pestilcnzialische In-
stituiion, die man das Papstthum nennt,

anzugreifen."" — (Es folgten, sagt das

Bulletin, nicht cndenwollcnde Zurufe.) —

„„Von euch, ihr Bürger dieser Stadt
Genf, welche seither so groß und herrlich

geworden, von euch, die ihr die ersten

Schläge auf das päpstliche Rom geführt,

verlange ich nicht, daß ihr seht die Initia-
tive ergreifet; ich verlange von euch nur,
daß ihr das Werk euerer Väter vollkom-

men zu Ende führet, wenn wir diesem

Scheusal den Todesstoß versetzen."" Nun

ging's an den Congreß und gleich in der

ersten Sitzung formulirte Garibaldi sein

politisches, soziales und religiöses Pro-

gramm, aus dem ich nur Folgende? her-

vorhcbe: „„6. Das Papstthum ist als

aufgehoben erklärt."" (Bravo's, stürmi-

schcs Bcifallrufcn; endloses Geschrei: Es
lebe Garibaldi! fügt das Bülletin bei.)

„„7, Die Religion Gottes ist vom Con-

greß angenommen, und jedes ihm ange-

hörende Mitglied macht sich verbindlich,

sie über das Antlitz der Erde auszubrci-

te»."" — „„Von was für einem Gott rc-

den Sie?"" fragte ei» Indiskreter. Gari-
baldi ergriff das Wort und sagte: „„Ich
bin euch eine kurze Erklärung schuldig

über die Religion Gottes, von der ich

soeben gesprochen; ich verstehe darunter
die Religion der Wahrheit, die Religion
der Vernunft."" Und jetzt schrie die

Vvlksmassc in Genf: „„Bravo!""
„Sehen Sie, meine Herren, fuhr der

Staatsminister Rouher in seiner Rede

weiter, das ist die Lehre des Revolutio-

»ärs, gegen den wir in den Kampf ge-

treten sind. Da ist von einer Unterschei-

bu»g zwischen weltlicher und geistlicher

Gewalt keine Rede. Was man will,

das ist der Sturz des Papstthums, die

Einführung einer neuen Religion, jenes

revolutionäre hohle Geschwätz, das uns

an die traurigsten Zeiten unseres Vater-
laudes zurückerinnert.

„Mache ich mich etwa einer Uebertrei-

bung schuldig? Hören Sie weiter. Gari-
baldi kehrte nach Italien zurück. Einige
Tage hernach redete er zu Voghera die

zusammengelaufene Volksmasse so an:
„„Machet euch gefaßt, euch vom vomito

nexro (von der schwarzen Brechruhr) zu
kurircn."" Und nachdem er einige Schritte
weiter gegangen, hält er inne, und rief
unier die Menge Worte aus, die ich hier
kaum wiederholen darf. „„Ich bin kein

Redner,"" sagte Garibaldi, „„ich spreche

frei und frank. Wen» Italien nicht den

Platz einnimmt, den es in der Welt be-

Häupten darf und soll, so ist dies der

schwarzen Naxe auf die Schuld zu schrei-

ben. Auf den» nach Rom! wir wollen
einmal diese Viperubrut aus dem Neste

jagen; es muß einmal tüchtig gewaschen

und mit Lauge ausgefegt werden. Aus-
rotten muß man diese schwarze Raxe, sie

ist scheußlicher als die Cholera.""
„Europa, so saZoß der Minister seine

Bemerkungen, soll es vernehmen, Frank-
reich es wissen, was das für eine Revo-

lution ist; solchen Schändlichkeiten muß
die Larve vom Gesichte gezogen, damit ja
in den Köpfen und Herzen kein Winkel
mehr bereit sei, solchem Wahnwitze Un-
tcrschlauf zu geben. Und nun die Frage:
Hat die Regierung Italiens ihre Pflicht
gethan? Hat auch die Regierung Frank-
rcichs gethan, was in ihrer Pflicht lag?
Ich sage offen, bis zum 21. September,

war, wie ich glaube, die italienische Re-

gicrung aufrichtig, aber schwach. Ich stehe

aber auch nicht an, offen zu erklären,
daß sie nach dem 2l. September dem

revolutionären Treiben Garibaldi'S bei-

fällig zusah, sich davon beherrschen ließ

und sogar, möchte ich sagen, sich an des-

sen Schuld beteiligte. In allen ihren

Depeschen erklärte sie sich dahin, die Con-

vcntion vom 15. September, im Noth-

salle sogar mit Waffengewalt vollziehen

zu wollen, und der Mann, der diese

Sprache führte, hätte allerdings sagen

dürfen, daß ja der Sieg bei Aspromonte

sein Werk gewescnsci. Zu drei verschiede-

nen Malen hat der nämliche Hr. Mi-
nister Ratazzi die gleiche Erklärung auch

im Parlamente abgegeben, und ich kann

wirklich nicht glauben, daß man mit sol-

chcn Erklärungen so lange und wieder-

holt nur ein loses Spiel treiben könne.

Ich glaube dagegen, Hr. Rattazzi han-

dclte in guten Treuen, aber er jagte einem

leeren Traume nach, er hoffte, jeden An-

griff auf Rom mittels seiner guten Be-

Ziehungen zur Linken im Parlamente ver-

hindern zu können. Das ist aber eben

nicht mehr, als ein Traum, dem sich nicht

selten Staatsmänner hingeben, in der

Hoffnung, durch ein dicnstgcfälligcs Be-

nehmen gegen die Opposition dieselbe end-

lich doch »och befriedigen zu können; da-

mit kommen sie zu keinem andern Ziele,

als daß sie, ohne es selbst zu wissen,

mit ihr leider gemeinsame Sache machen

-und auf eigene Gefahr der Revolution in

die Hände arbeiten, bis sie von ihr fort-

gerissen und in den Abgrnnd geschleu-

dert werden."

Die Rede deS französischen Staatsmi-

nisters wurde von der Kammer in Paris den

ö. dS. mit dem allgemeinen Rufe „Sehr
gut, sehr gut" begrüßt und mit einstim-

migem Beifall aufgenommen. Auch ein

Zeichen unserer Zeit!

Das kirchliche Begräbnis.
(Mitgetheilt aus Zug.)

Eine der letzten Nr. der schweiz. Kirchen-

zeitung bringt uns ein Zeichen der Zeit,
das jeden pastorircndcn Geistlichen vcran-

laßen muß, die alten Kollegienhefte über

Kirchenrecht und Liturgie wieder hervor-

zunehmen und ernster anzusehen. Sie

meldet, wie der Große Rath von St. Gal-

len an einem Gesetze laborire, kraft dessen

alle Selbstmörder künftig in die ge-

wöhnliche Reihe und unter Glockengeläute

beerdiget werden sollen.

Die Vorschriften der Kirche, welche

einem Selbstmörder, bei dem nicht G ei-

stesverwirrun g und Un zu rech-

nun g sfähigkcit erwiese», das kirch-

liche Begräbniß verweigern, sind so klar,

daß nicht einzusehen, warum ein gegen

das Kirchcnverbot funktionircnder Priester

den Censuren entgehen sollte. — Etwas

mehr Schwierigkeiten zeigen sich im Falle,

wo Katholiken die hl. Sterbsakramente
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nicht empfangen wollen und absichtlich

ohne selbe sterben. Dieser Fall tritt aber

in zwei verschiedenen Erscheinungen zu

Tage. Ein Taufscheinkatholik hat seit

Jahren weder hl. Sakramente empfangen,

noch den katholischen Gottesdienst besucht,

war ein Spötter über Kirche und deren

Diener, Glauben und Gebräuche; er

kommt auf's Sterbelager, der katholische

Priester kommt zu ihm, ermahnt ihn an

seine Pflichten, wird aber vom Hoffnungs-
losen verlacht und zurückgestoßen und die-

ser geht so unversehen in die Ewigkeit.
Diesen Fall meldeten uns die Blätter
aus Rorschach vor etwa 2 Jahren. Hier
bieten sich wohl für einen Priester, der

kein Staatsmiethling ist, keine Bedenken;

wer wollte einen solchen mit kirchlichen

Feierlichkeiten beerdigen, ohne gegen

den klarst«» Wortlaut des Kirchengesetzcs

zu handeln? Selbst die weltliche Be-

Horde St. Gallens hat seiner Zeit die

Verweigerung des Begräbnisses als recht-

liche Handlung des entschiedenen Pfarrers
von Rorschach anerkennen müssen.

Aber mehr tritt ein anderer Fall ein,
der auch mehr Schwierigkeiten bietet. Ein

Aufgeklärter — sei er denn Freimaurer
oder nicht — macht die Ostern auch

nicht, oder bloß pro formn, man sieht

ihn nie in der Kirche, mit deutlichen Aeu-

ßerungen leugnet er verschiedene, ja Grund-

Dogmen der Kirche, er kommt zum Ster-
ben» aber verlangt keinen Priester. DaS

Verlorne Schäflein zu suchen, lauft der

Pfarrer zu ihm, selbst die Kapuziner trc-

ten an sein Sterbebett; er läßt die Prie-
ster und Mönche reden, stößt sie nicht

von sich, aber er will seine Sache noch

nicht machen, er habe jetzt noch Wichti-

geres zu thun; man mahnt, man bittet,
der Arzt erklärt ihm: „vo lootulo..
non àesoenckes, seà morte morieris."
4 keZ. 1, 4. „Freund, es ist aus mit

dir!" Aber der Sterbende will den-
noch nicht — noch nicht. Er wird
so von der Todesangst ergriffen, daß er

die Sprache und Besinnung verliert, ohne

seine Sache gemacht zu haben; man gibt
ihm die hl. Oelnng, den Sterbesegen, der

Mensch stirbt; seine Hülle wandelt mit

kirchlichem Pomp zur geweihten Erde! —

Dürfen hier nicht mit vollem Grunde

folgende zwei Fragen gestellt werden:

Erstens: Darf man Einem, der offen

vom Arzt aufgegeben, selbst von der Ret-

tungslosigkeit überzeugt, noch bei gutem

Verstand sich entschieden weigert, die

hl. Sterbsakramente zu empfangen, die

hl. Oclung spenden, — im Moment —
da er sich gegen den Empfang derselben

nicht mehr wehren kann!
Zweitens. Ist das recht, einen solchen

Verstorbenen kirchlich beerdigen zu kön-

nen, zum a l l er w e ni g ste n ni cht sehr
zw eifelhaft?

Möchten sachkundige Leser der Kirchen-

zeitung diese Fragen so beantworten, daß

der Seelsorger in solchen Fällen einen

sichern Entscheid hätte, es wäre ihm oft

ein schwerer Stein vom Herzen genommen.

Wochen-Chronik.

Schweiz, (Einges.) Ans mehreren
Kantonen ist uns die Bemerkung zngc-
kommen, daß da und dort während der

jüngsten Zeit nur selten dem Volk ein

Wort über die Bedürfnisse des hl.
Vaters von der Kanzel herab mitge-
theilt werde; es soll sogar Hauptstädte
katholischer Kantone geben, wo die Kau-
zcl bis jetzt hierüber ganz stumm geblie-
ben. Die Gelegenheit wird nicht fehlen,
das Versäumte nachzuholen.

Bundcsstadt. Der Nationalrath hat
sich mit der europäischen Konferenz be-

züglich der römische n Frage befaßt.
Die katholischen Nationalräthe Arnold
von Uri, Fracheboud und Wnilleret von
Freiburg und Fstcher von Luzern haben
den katholischen Anschauungen in kräftiger
Rede Ausdruck verliehen. Da die Kon-
ferenz in Folge der Erklärung des franzö-
fischen Staatsministers Rouher augenblick-

lich in den Hintergrund getreten ist, so

hatten die Verhandlungen für diesmal
keine weitern Folgen; immerhin sind wir
den katholischen Vertreter» zum Dank
verpflichtet, welche sich bei diesem Anlaß
nicht in diplomatisches Schweigen gehüllt
haben.

Luzern. (Brief.) Von St. Urban
wird in neuerer Zeit wieder viel gesprochen.

Wir erlauben uns auch eine Idee anzu-
regen. Würde das geräumige Kloster mit
seinem großen Landkomplex, Mühlen w.
sich nicht am besten für die Trappistcn
eignen.

Der Trappistenorden zählt gegenwärtig
40 Klöster. Davon kommen auf Frank-
reich 111 männl. Klöster mit 1305 Or-
densmänncrn und 9 weibl. Klöster mit
782 Ordensschwestern. In Deutschland
befindet sich ein Trappistenklostcr, näm-

lich zu Maricnwald in Rheinpreußen. Das-
selbe wurde 1861 durch mehrere Trap:-
sten aus Oclenberg im Oberelsaß eröff-
net. Was dieses Kloster bis jetzt, also
in 6 Jahren, auf dem Gebiete des Feld-
und Wiesenbaues, der Viehzucht u. f. w.
leistete und dies in einer bisherigen eigent-
lichen Wüstenei, hat schon in höheren Krei-
sen den Wunsch rege gemacht, noch eine

größere Anzahl dieser Mönche herbeizu-
ziehen. In Oesterreich verlangt man nun
deren auch. Alle Trappistenklöster ohne
Ausnahme, welche Mühlen und Bier-
brauereien besitzen, haben ungemeinen Zu-
lauf an Kunden, denn nirgendwo sonst

bekommt man, wie ein deutsches Blatt
schreibt, mehr und besseres Mehl und
solideres Bier. Da die Trappiste»
ein Zweig des Vernhardinerordens sind,
so würde dadurch St. Urban wieder durch

Söhne des hl. Bernhard bevölkert; als
französische Bürger hätten dieselben mit
dem Handelsvertrag freies Recht, das

Kloster anzukaufen und dann die Liegen-
schaften selbst zu bewirthschaften.

Nachdem die Kaufsverhandlunge»
um St. Urban zwischen dem Eigenthümer
und der „Gesellschaft zum guten Hirten"
gescheitert sind, wird jetzt von der kanto-
nalen ärztlichen Gesellschaft der Ankauf
des Klosters zur Einrichtung für eine

Irrenanstalt angeregt.

Zug. Radikale Zeitungen haben letz-

ter Tage eine abscheuliche Verleumdung
gegen den katholischen Pfarrer Rölli und
die Klosterfrauen vom Gubel verbreitet.
Der Gemeinderath von Menzingen
ist mit folgender Erklärung eingeschritten:

„Unterzeichnete Behörde, nachdem ihr
zur Kenntniß gekommen, wie der Hochw.
Herr Pfarr-Resignat und Suprior I. I.
Röllin, sowie die ehrw. Frau Mutter
Almsia Amman» vom Gubel, von gifti-
gen Natterzungcn auf gewissenlose und

ehrenkränkrnde Weise verläumdet und be-

schimpft werden, findet sich — auf die

bei kompetenter Stelle eingeholte Erkun-
digung hin — veranlaßt: diese ausge-
streuten Gerüchte als durchaus falsch und

grundlos zu bezeichnen. Wer deßhalb über
die Urheber und Verbreiter dieser gottlo-
sen, chrverlctzten Erfindung und Verläum-
dung, sei es in Wort oder Schrift --
behufs Habhaftmachung derselben — si-

chere Angaben zu machen im Falle ist,

erhält eine Belohnung von 200 Fr.
LiZ. Der Gcmeinderath."

Werden wohl die Verläumdungs Blät-
ter revociren und von den Polizei-Behör-
den gestraft werden?

Aargau. (Brief auS dem Reußthal.)
Der 17. November 18ll7 führte mich

Geschäftshalber aus dem sogenannten Ba-
derbiet in's obere Freiamt. Es war ei»
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schöner November-Nachmittag. Fast nicht

genug konnte ich mich ergötze» an der

schon oft gepriesenen und wirklich von
Gott gesegnete Gegend deS Freiamts. So
über Dieß und Jenes nachdenkend, kam

ich auf den sogenannten Wohlerberg und

hörte drunten im Thale ein recht schönes

harmonisches Geläute. Ich dachte nach,

was für ein Fest wohl heute sei, konnte

mich aber keines solchen entsinne». Ich
verdoppelte meine Schritte und dachte:
du hast heute nur dem Frühgoltesdienst
beigewohnt, darfst also als Katholik den

Rachmittagsgottesdienst nicht versäumen.
Als ich der Straße nach an der Kirche

vorbeiging, hörte ich in dem Gotteshaus
mit voller Orgel und herrlichem Gesänge
das Lied: „Komm, heiliger Geist" u. s. w.
singen. Eine Menge Leute eilte in die

Kirche und ich mit ihnen. Ein ehrwür-
diger Geistlicher bestieg die Kanzel, hielt,
wie ich gerade aus seinem Vorspruchc
hörte, den ersten Gottesdienst des söge-

nannten „Gebetsapostolats." Nachdem

er in längerem Vortrage den Ursprung,
den Zweck, die Vortheile, die Bedingun-
gen u. s. w. anseindergesetzt, und gezeigt,
wie durch diesen Verein die Ausbreitung
der hl. Kirche, der Schutz des hl. Vaters,
der Bischöfe und Priester, die Bekehrung
der Sünder, der Irrgläubigen und Un-

gläubigen, die Vervollkommnung der Ge-

rechten, mit einem Worre, AlleS das zu
erlangen sei, was Jesus Christus durch
seine Menschwerdung, durch sein Leiten
und Sterben bezweckte, schilderte er mit
ergreifenden Worte» die jetzige Lage und

Bedrängniß des hl. Vaters, die Stürme
gegen das ehrwürdige Oberhaupt u. s. w.
Manche fromme Seele wischte sich eine

Thräne aus dem Auge. Nachdem er mit
herzlich liebenden Worten seine Pfarr-
kinder ermahnt, dem Gebetsapostolate bei-

zutreten, sie aufmunterte, durch würdigen
Empfang des hl. Allarsakramcntes sich

vorzubereiten, schloß er mit den Worten:
„Alles zur grüßern Ehre und Verherrli-
chnng Gottes." Nach vollendetem, gewiß

sehr erbaulichem Gottesdienste »ahm ich

wieder meinen Weg unter die Füße und

mischte mich dann unter die heimkehren-
den Kirchcnbesucher. Meine erste Frage

war: „Wer ist dieser ehrwürdige Geist-

liche?" Ich erhielt zur Antwort: „ES
ist unser Hochw. Herr Pfarrer von Nie-

derwil, dem es gelungen ist, durch den

sogenannten Paramenten - Verein eine

schöne Kirche herzustellen, das soeben ab-

haltene Gebets-Apostolat in's Leben zu

Ulfen, dem nun bereits 166 Mitglieder
deigetreten sind und überhaupt zur We-

ckung des religiösen Lebens sehr viel bei-

zutragen. Ich verabschiedete mich bei die-
!eu Leuten nnd sagte: „Glücklich eine

solche Gemeinde!"

(Brief.) Warnung. Schon seit

längerer Zeit treiben sich in hiesigem
Kantone Männer herum, die sich ausge-
den als fromme Brüder ans Lyon und

Umgebung, in einem OrdcnSgewande sie-

cken, Geistliche und Privaten mit heuch-

lerischer Miene und in gewandter Rede
anbetteln w. Einer derselben führte sich

in einer hiesigen Wirthschaft unanständig
auf, trank übermäßig für sich und zahlte
Andern, zeigte den Leuten Hände voll
Geld, führte schändliche Reden im Munde
und gab um so größeres Aergerniß, als
man ihn allgemein für einen Priester
hielt, wcßwcgen wir Geistliche und Ge-
meinden nicht genug vor denselben war-
nen können. Oft suchen dieselben die

Geistlichen an einem Orte gar nicht auf,
sondern nur die reichern Privaten.

Bern. Biel. Im Kloster Einsiedeln,
dessen Thätigkeit auch auf dem Gebiete
der christlichen Barmherzigkeit sehr rühm-
voll ist und welches insbesondere zur Un-
terstütznug armer Studenten sehr Vieles
thut, befindet sich überdieß ein hohes

Mitglied, das sich zur Aufgabe gemacht

hat, seine Correspondenzen nebst den an-
der» frommen Zwecken, für welche sie

dienen, auch dazu zu benutzen, die innere
Mission der Schweiz durch Geldsendungen,
durch Zusendung von Büchern, werth-
vollen Ktrchengeräthfchaften, z. B. Atben-
spitzen, Altar Kcrzenstöckc, Ktrchenlampen,
zu unterstützen. So erhielt die kathol.
Pfarrkirche in hier vor Kurzem durch
dieses Mitglied als Geschenk eine schöne,

sehr werthvolle, gothische, mit 6 Brenn-
leuchtern geschmückte Lampe.

Katholischer Jura. Aus hier erhalte»
wir die unerhörte Nachricht, daß gegen
15 Pfarrer eine Polizeiklagc angehoben
sei, weil sie Liebesgaben für den hl.
Vater gesammelt habe». Wir hoffen zur
Ehre der freien Schweiz, daß diese

Nachricht unbegründet sei und daß der
Kanton Bern den Schweizer Namen nicht
durch solche Polizei-Vexirereien in den

Auge» vo» ganz Europa — lächerlich
mache» werde.

Bisthum St. Gallen. Der Hochwst.
Bischof hat ein Hirtcnschrcibcn hcrausge-
geben, betitelt: „P apst P ius lX. und
der offeneKrieg gegen die katho-
lische Kirche in jüngster Zeit",
welches am dritte» Adventsonntag während
dem vormittägigen Gottesdienste durch die

HH. Psarrhcrren von der Kanzel zu ver-
lesen ist und in welchem eine öffentliche
Andacht für die Anliegen des hl. Vaters
und der gcsammten Kirche angeordnet
wird. Wir werden auf dasselbe zurück-

kommen.

Nidwaldrn. Wolfe» schießen. All-
jährlich wird hier am 26 November das

Fest unseres ehrw. Bruder Konrad Scheu-
ber begangen und das vom Seligen in
unserer Pfarrkirche gestiftete Jahrzcit ab-
gehalten. Die Feier des Tages war die-
scs Jahr von doppelter Weihe, sowohl
durch die ausgezeichnete Feslprcdigt des

hochw. Frowin, Pfarrer in Engelberg,
als besonders auch durch das herrliche
Bild des sel. Bruder Konrad, welches
die milde und kunstreiche Hand Paul von
De schwanden s der Kirche von Wol-
fenschießen vergabte.

Obwaldcn. (Brief v. 1l.) Am Feste
der unbefleckten Empfängniß Mariens und
die zwei folgende» Tage feierten wir das

Triduum, welches der hl. Vater unterm
l7. Oktober d. I. an die Bischöfe aus-
geschrieben, und welches unser Hochwst.
Bischof nun auf die genannten Tage an-
gesetzt hatte. Das Volk bezeugte durch
seine zahlreiche und eifrige Theilnahme
an dieser dreitägigen Andacht, daß ihm
die Bedrängnisse des hl. Vaters tief zu
Herzen gehen. Möge las Gebet recht heil«
same Frucht bringen. Der Hochwst. Bi-
schof hat in seinem längern lateinischen
Schreiben an das Volk auch den Peters-
Pfennig empfohlen. Die Hochw. Pfarr-
geistlichkeit von Obwalde» hatte bereits

vor Empfang dieses Schreibens beschlos-

sen, diesen Pfennig auszukünden und ein»

zusammcl». Weil aber nach früherer Ver-
ordnung des Hochwst. Bischofs um gegen-

wärtige Zeit alljährlich das Opfer für
die inländische Mission muß eingesammelt
werden, so hat man für gut befunden,
um der einen sowohl als der andern

Sache weniger Eintrag zu thün, den Pe-
ters-Pfennig nach Neujahr aufzunehmen.

— Noch haben wir zu bemerken, daß es

sehr wünschbar wäre, daß der Jahresbe-
richt über die inländische Mission in Zu-
kunft spätestens bis Allerheiligen im Druck

erschiene, damit er sogleich unter das Volk
könnte verbreitet und dasselbe für den

Beitrag an dieselbe desto mehr interessirt
werde». Dieser Beitrag, der nach bischöfl.

Verordnung im Verlaufe des Novembers

sollte eingesammelt werden, würde dadurch

entschieden günstiger ausfallen.

Frribnrg (Brief.) Letzten Sonntag
hat unter Beisein des Hochwst. Bi-
schofs eine Generalversammlung des

Vinzenz-Vereins stattgefunden. Laut

Bericht hat die Conferenz der Stadt
Freiburg im Laufe des letzten Jahres für
Fr. 6666 Lebeusmittel, Kieider :c. den

Armen ausgetheilt. An der Spitze des

Vereins steht der menschenfreundliche

Ständerath Friedrich Gendre. Der
Hochwst. Bischof hat der Gesellschaft im

Namen der Armen gedankt und sie zur
Fortsetzung ihres schönen Werks auf-
gemuntert.
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Kirchenstaat, Rom. General de

Failly hat sich am 2. bei dem Papst
verabschiedet. Vor der Abschiedsaudienz
empfing er die väpstlichen Offiziere und
erklärte ihnen im Wesentlichen Folgendes:
„Seien Sie ohne Besorgnis). Wir ver-
lasscnMom, um die beginnenden Unter-
Handlungen zu erleichtern, allein wir blei-
den in Civita-Becchia. Mögen Sie wis-
sen, daß hinler der Brigade, welche dort
zurückbleibt, die ganze französische Armee

steht."

Die einzige Genugthuung, welche
die päpstliche Regierung an den Revo-
lutionären und der mitverschworenen

Florentiner Regierung zu nehmen ge-

denkt, wird darin bestehen, daß dem s

Prozesse gegen die eingezogenen Aktions-
männer die größte Öffentlichkeit gegeben

wird. Die Justiz ist so ziemlich im Be-
sitze all' der Plane, Ordres, Korrespon-
denzen, Proskriptionslisten, überhaupt des

ächt caiilinarischen Apparates der Käser-
nensprenger und Bombenwerfer. Es wer-
den daher Dinge an den Tag kommen,

welche die EinheitHmänner Italiens mit
ihre» „moralischen" Mitteln und die Flo-
rentiner Regierung sattsam aus's Fell
brennen werden. Hierbei wird die Welt
einen interessanten Einblick in die Gari-
baldinische Freibeulerwirthschaft gewinnen.

Am 10 d. wird ein öffentliches
Consistoriinm gehalten werden. General
Kanzler ist zum Herzog von Mentana
ernannt. — Cardinal Andrea hat das
päpstliche Breve beantwortet.

* Oesterreich. In einem Briefe wurde
dieser Tage aus Wien geschrieben: „Hier
schreiten wir geraden Wegs der Révolu-
tion zu," Hiermit stimmen auch folgende
Charakterbilder über die österreichischen

Zustände zusammen: Oesterreich hat der-

malen ein Unterhaus, dessen Mehrheit
hoffentlich blos den religiös und sittlich
nbgehausten Brnchtheil des Vols repräscn-

tirt, aufgebläht in liberalen und radikalen

Phrasen, unermüdlich in der Fabrikation
von „Gesetzen," die sammt und sonderS
der Freimaurerei in den Kram taugen,
— ein Oberhaus, in dem man die

christlichen und vernünftigen Elemente m
den Hintergrund drängt, indem man die

freigeisterischen vermehrt; — eine Kirche,
der zwar die Mehrzahl der Steuerzahler
angehört, die aber nicht bloß in ihren
ewigen Grundsätzen und in alle» ihren j

Institutionen Tag für Tag mit eben so s

viel Frechheit als Unwissenheit angegriffen
wird, sondern deren Angehörige vom Erz-
bischof herab bis zum letzten gläubige»
Katholiken schmachvoll mißhandelt werden;

— eine Freimaurer- und Juden-
presse, die, wie in der ersten französi-
scheu Revolution den Katholicismus in jeder
Nummer durch den Koth schleift und die

Gedankenarmuth oder Gesinnungslosigkeit
von Taufschein-Katholiken als Futterkorb
benützt; — gar viele Beamte, die nur
die eine Wahrheit kennen und nur dem

einen Grundsatz huldigen, daß 1009 Gul-
den Besoldung mehr seien als 900 und
daß die 1000 um jeden Preis zu erstre-
ben seien; — eine Regierung, die,
wenn sie nicht mit dem Haufen wüthen-
der Schreier Hand in Hand geht, doch

sich vor denselben fürchtet — Herz, was
willst du noch mehr, um an der Donau
musterstaatlich zu schlagen? I Wir wollen
hoffen — doch nein, wir wollen nichts
mehr hoffen und in letzter Instanz freilich
auch nichts fürchten, wohl aber Alles
gefaßt erwarten.

Personal-Chronik.
Ernennungen sSt, Gallen.s Dent,

d. wählte die Kirchgemeinde Mols mit Ein-

stimmigkeit zu ihrem künftigen Seelsorger den

Hochw. Hrn. Jak. Tribe Ihorn, zur Zeit
Kaplan in Beuten.

sLuzern.j Hochw. Hr. Pfarrer Böl-
sterlt in Sempach hat die Wahl als Dom-
Herr nach Solothurn abgelehnt,

sNidwalden. j Als Sekretär des Kir-
chenrathcs in Stanz wurde Hochw. Herr
Kaplau Frank gewählt, dem wir zu der schö-

nen Arbeit der Ordnung des Kirchenarchives
und Bearbeitung eines neuen Urbariums freund-
lieh gratuliren.

Für die kathol. Kirche in Biel^
Vom Pfarramt und der Pfarrei Ballwil, Kt.

Luzern Fr. SO. —
Vom Pfarramt Nichenthal, Kanton

Luzern (direct) „ 24, —

Für den hl. Vater und
die päpstliche Armee.

Von der Pfarrei Les BoiS, ber». Jura, dritte
Gabe Fr, öl). —

Vom Piusverein in Hermetschwhl,
Kanton Aargau „ ö. —

Von P. im Kl. in Wattwil,
Kt. St. Gallen „ 40, —

Von F, E. in S. „ 10. —

Uebertrag laut Nr. 49: „ 193t. 57

Fr. 2939. S7

Inländische Mission.
I. Gewöhnliche Vcreins-Beiträge.

Von Hochw, Pfr. Kurz und der Pfarrgcmeinde
Herdern Fr. 44. SO

Durch Hochw, Pfr. A. vom Pius-
vereine Hermetschwhl „ S. —

Von Hochw. U. Pius, Beichtiger zu
St. Maria bei Wattwhl „ 30. —

Von F. E. in S. „ t0. —
Uebertrag laut Nr. 49 „ 96t. 6V

Fr. tvöl. tv

Schweizerischer Pius-Berein.
In Herdern, Kt. Thurgau, hat sicheln
neuer Ortsverein gebildet.

Offene Korrespondenz. An Hrn. K. S'
„Ihr Anerbieten sammt dem beigelegten Zeb
tungsblatt haben wir den betreffenden Perso-
nen zugesandt, welche sich wahrscheinlich di-
rekt an Sie wenden weiden.

UmÄkig zum Verkuuftu:
Gut versilberte Becher, zirka einen

Schoppen fassend, für Communion-Wein
und Stephanssegen für 15 bis 20 Fr. bei

D, Lindauer, Goldschmied.

Einsicdeln, 8. Dez. 1867. (759

Pracht-Ausgà
Soeben erschien im Verlage deS Unterzeichneten:

WeilMchtstramu.
Lin Aestspiel

von Wilhelm Molitor.
Mit Holzschnitten von Mix A. Ioerdcns nach Zeichnungen von Eduard Stcinlc.

4°. P r ach t-An s g abe elegant cartonnirt Fr. 5. 45. In feinem Callico-
Einband Fr. 9.

Bei der geringen Auswahl passender Festgeschenke in Pracht-Ausgaben für christ
liehe Familien dürfte obiges Werk eine willkommene Erscheinung sein und gerne gekauft
werden. Die Namen des Verfassers und der Künstler, welchen wlr die Illustrationen
verdanken, bürgen dafür, daß etwas höchst Gelungenes geliefert wurde.

Mainz 1867.

74 Franz Kirchheim.

Expedition und Druck von ik. Schwendiinann in Kotothurn.

Hiezu Schluß des Missionsberichts.


	

